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Ich stamme aus einer
Generation in Basel, da wurde
im Flugzeug geraucht. Zu
meinen Zeiten lief man im Zug
auch mal durchs Raucherabteil,
um sich einen Sitzplatz zu
suchen. In Restaurants und
Bars war damals das Rauchen
noch eine Selbstverständlich-
keit. Das ist noch nicht so
lange her, 15 Jahre. Seither
hat sich viel geändert, zum
Teil auch radikal. Sie merken,
ich schreibe über das
FCB-Rauchverbot im Stadion
St.-Jakob-Park.

Ich bin seit zehn Jahren Nicht-
raucher, habe aber nichts gegen
das Rauchen. Ich schreibe das
so deutlich, weil viele ehe
malige Raucher oftmals zu den
verbohrtesten Nichtrauchern
mutieren und das anprangern,
was sie früher gerne lebten. So
aber nicht bei mir.

Nun zum rauchfreien Joggeli.
Offen gestanden habe ich für
diesen Entscheid, unter freiem
Himmel ein Rauchverbot
auszusprechen, gemischte
Gefühle. Klar kann man argu-
mentieren, dass Rauch andere
im Stadion stören kann, dass
das Thema Rauchen generell
nicht viel mit Sport zu tun hat
und es sowieso viel gesünder
ist, wenn man nicht raucht.
Und in den Umgängen sei es ja
noch erlaubt. Alles berechtigte
Argumente.

Ich kann mich aber trotzdem
nicht für dieses Verbot er
wärmen. Es geht ums Rauchen
unter freiem Himmel! In
Räumen kann ich es nachvoll-
ziehen.Wieso wird es in den
Umgängen erlaubt, wo der
Rauch noch viel schlechter
abzieht? Verbote bringen
vor allem eins auf den Plan:

extreme Haltungen. Ich wage
gar nicht daran zu denken, was
man von nun an für Diskussio-
nen im Stadion hört, weil sich
jemand nicht an das Verbot
hält.Wahrscheinlich werden
solche Momente mindestens
genauso hitzig debattiert wie
Fussballszenen im Strafraum.

Wie gesagt – ich wuchs in einer
Zeit auf, da ging man mit dem
Thema Rauchen noch viel
toleranter um. Und darauf will
ich hinaus. Seit im Inneren der
Restaurants Rauchverbot
herrscht, geniessen Raucher bei
geeigneterWitterung ihren
Tabak gerne auf der Terrasse
– also unter freiem Himmel, wo
es im Gegensatz zum Stadion
noch gestattet ist.

Ich habe noch nie erlebt, dass
eine rauchende Person keine
Rücksicht auf die Tischnach-

barn genommen hat – dass
etwa ein Raucher genüsslich an
seiner Zigarre zog, während er
mit seinem Dunst den Neben-
tisch einnebelte. Natürlich
gibt es auch da die berühmte
Ausnahme der Regel. Aber
Raucher ziehen sich in der
Regel zurück, oder sie fragen
auf der Restaurantterrasse
nach, ob das Rauchen stört.
Dieses Verhalten finde ich
grossartig, denn genau um das
geht es – um gegenseitige
Rücksichtnahme. Gemeinsam
und nicht gegeneinander!

Ich wage sogar noch eine
brisantere Aussage: Ich habe in
meinem Leben noch nie einen
intoleranten Raucher erlebt,
aber schon ganz viele intole-
rante Nichtraucher. Darum
frage ich mich: Warum immer
gleich ein Verbot, das nur
verschiedene Lager schafft? Wo

sind die Zeiten geblieben, in
denen nicht gleich jede Zigarre
oder Zigarette als persönlicher
Angriff gewertet wurde?

Notabene husten meistens jene
demonstrativ, die vier Reihen
entfernt sitzen. Und wir
sprechen immer noch von einer
Situation unter freiem Himmel!
Mit Bedenken beobachte ich,
wie eine Stadt, in der Toleranz
immer ganz grossgeschrieben
wird, mit ganz grossen
Schritten in die Zone der
Verbote und damit Intoleranz
abrutscht.Wieso muss man
einer erwachsenen Gesellschaft
vorschreiben, wie sie sich unter
freiem Himmel zu benehmen
hat? Können die das nicht
wie vernünftige, mündige
Menschen selbst regeln?

Dieses Verbot im Stadion
fördert nur eines: Fans werden

gespalten. Denn die, die sich ab
Rauchern stören, werden dies
der Tabakfraktion auch zu
spüren geben, denn jetzt haben
sie das «Gesetz» auf ihrer Seite.
Schade. Manchmal wünsche ich
mir die Zeit zurück, als man
Raucher noch wie ganz norma-
le Menschen behandelte, die
einfach Spass am Rauchen
hatten. Niemand sah darin eine
Absicht, andere zu belästigen,
und niemand wurde verbannt.

Ich «freue» mich schon auf die
künftigen Diskussionen zu den
extremen Parfümdüften, die den
Sitznachbarn im Stadion unter
freiem Himmel belästigen.

Das Rauchverbot im St.-Jakob-Park fördert nur extreme Haltungen
Basel rutscht mit grossen Schritten in die Verbotszone. Das Verhalten vieler Raucher findet unser Kolumnist grossartig.

Sendepause

Nic Engel

«Kompliment an die SBB», sagt
die ältere Frau energisch. Sie
wartet am Perron des Laufner
Bahnhofs auf den Schnellzug
nach Basel. Es ist Montagmor-
gen gegen halb acht. Bald wird
der Zug einfahren – zum ersten
Mal wieder seit fünf Monaten.
DerBahnsteig füllt sich nach und
nachmit Passagieren.Heute geht
die Totalsperre zwischen Aesch
und Laufen offiziell zu Ende.

Doch für die Laufner scheint
an dieser Premiere so gar nichts
Aufregendes zu sein. Zumindest
erhältman diesen Eindruck, fragt
manbei denBahnreisendennach.
DerAusbau scheint so ordentlich,
pünktlich, ja geradezu spurlos
vonstattengegangen zu sein, dass
man sich unwillkürlich fragt, ob
er überhaupt stattgefunden hat.

Standortförderer windet SBB
und Postauto ein Kränzchen
Alles habe in den fünf Mona-
ten des Bahnausbaus reibungs-
los funktioniert, erzählt die ältere
Frau.Die Ersatzbusse seien zuver-
lässig und pünktlich verkehrt, die
Reisezeit sei praktisch die gleiche
gewesen. Ihr Begleiter, ein Herr
mit Gehstöcken, pflichtet ihr bei.

Andere Pendlerinnen und
Pendler ziehen ein ähnliches
Fazit wie die Frau. «Ich kann
mich nicht beschweren», meint
ein Mann in den Vierzigern. «Es
gab nicht mehr Stau als sonst»
– obwohl der gesamte Bahnver-
kehr auf die Strasse verlegtwur-
de. Beim Eggfluhtunnel habe es
ja sowieso schon genug davon,
fügt der Mann grinsend an.

Die Einschätzungen stehen
quer zu all den Stimmen, die vor
dem Bahnausbau ein Verkehrs-
chaos prognostizierten.Tatsäch-
lich waren die Eingriffe massiv.
Während fünf Monaten war die
Strecke zwischenAesch und Lau-
fen komplett gesperrt, der Zug-
verkehr lahmgelegt – «Total-
sperre» ist der etwas sperrige
Begriff dafür. Währenddessen

bauten die SBB zwischenGrellin-
gen und Duggingen eine zweite
Bahnspur und führten Umbau-
ten an den Bahnhöfen in beiden
Ortschaften durch.

Als Bahnersatz verkehrten
Busse im Viertelstundentakt, in
Laufen bot man Co-Working-
Plätze an, in ausgewählten Ge-
schäften gab es Rabatte auf E-
Bikes.Alles in derHoffnung, dass
nicht zu viele Menschen aufs
Auto umsteigen würden.

Wie die Passagiere am Laufe-
nerBahnhof ist auch PatrickNeu-

enschwander zufrieden. Als Lau-
fentaler Standortförderer war er
eng in die Koordination derTotal-
sperremiteinbezogen. «Ichmuss
den SBB und der Postauto AG ein
Kränzchenwinden», sagt er. «Die
Organisationwarausgezeichnet.»
Auch die Laufentalerinnen und
Laufentaler hätten die heikle Si-
tuation «sehr gut bewältigt».

Mit dem neuen Fahrplan ab
Dezemberwerden zwischen Ba-
sel, Laufen und Delémont die
Züge im Viertelstundentakt ver-
kehren. «Das gibt derRegion Im-

pulse», sagt Neuenschwander,
«wirtschaftlich und touristisch.»

Umsatz in Bahnhofsbistro
spürbar zurückgegangen
Etwas Negatives zur Totalsper-
re fällt ihm nicht ein, das be-
fürchteteVerkehrschaos ist nicht
eingetreten. Mit einem Augen-
zwinkern meint er gar: «Man-
che Gemeinden wünschen sich
die Totalsperre zurück.» In den
Ortschaften imLaufental, die von
der S-Bahn angefahren werden,
verkehrten während der Sperre

die Ersatzbusse im Viertelstun-
dentakt.Mit dem fertigenAusbau
herrscht dort aberwieder «nur»
der Halbstundentakt.

Langfristig sieht Neuen-
schwander durchaus Potenzi-
al für einen Viertelstundentakt
zwischenAesch und Laufen.Um
diesen zu realisieren, müsste
aber erst derBasler Bahnhof aus-
gebaut werden.

Weniger Freude an der Bahn-
sperre hatte dieWirtin des Bahn-
hofsbistros in Grellingen. Dort
wurden die beidenBahnübergän-

ge umgebaut, einerwurdeverlegt,
der andere erneuert.Das gesamte
Bahnhofsarealwar eine Baustelle.

Wie die Wirtin berichtet, sei
der Umsatz während der fünf
Monate spürbar zurückgegangen.
«Sicher um 40 Prozent», meint
sie. Zwar habe es eine Mietzins-
reduktion gegeben, doch das al-
leinwiege die Verluste nicht auf.
Wegen der Bahnsperre habe es
schlichtweg an Laufkundschaft
gefehlt. Mit dem Ende der Bau-
arbeiten hofft sie, dass das Ge-
schäft wieder anzieht.

«Manchewünschen sich die Totalsperre zurück»
Reportage Nach fünf Monaten ist es endlich so weit: Die Strecke zwischen Grellingen und Duggingen ist ausgebaut.
Zu hören ist nur Positives – fast.

Dani von
Wattenwyl
Inhaber Kulturhuus
Häbse, Moderator
und BaZ-Kolumnist

Abfahrt von Grellingen in Richtung Basel: Die S-Bahn verkehrt wieder wie gewohnt jede halbe Stunde. Foto: Nic Engel
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Isabelle Thommen

30 bis 40 Stellen sollen bei der
PädagogischenHochschule (PH)
der Fachhochschule Nordwest-
schweiz (FHNW) abgebaut wer-
den. Grund sind Kostenspar-
massnahmen,wie Direktor Gui-
do McCombie an einer internen
Veranstaltung für Mitarbeiten-
de bekannt gegeben hat. Zuerst
berichtete das Onlineportal «Ba-
jour» darüber.

DerBaZ bestätigt PH-Sprecher
Christian Irgl: «Eswird sich nicht
vermeiden lassen,dass Beschäfti-
gungsgrade oderStellen reduziert
werden müssen.» Dies verlaufe
sozialverträglich und GAV-kon-
form. Man wolle die Reduktion
zudem durch Pensionierungen
odernatürliche Fluktuation abfe-
dern. Die Zahl von bis zu 40Voll-
zeitstellen bestätigt er nicht.

Grund für die Massnahmen
ist das Defizit der FHNWvon 11,5
Millionen Franken im Jahr 2024
und der Fakt, dass sie in den letz-
tenvier Jahren aufgrund derTeu-
erung unterfinanziert war und
Eigenkapital abbauen musste.
«In der Leistungsauftragsperio-
de bis 2028 ist die Finanzierung
weiterhin sehr knapp, ohne dass
ausreichend Eigenkapital zur
Verfügung steht», sagt Irgl. Ne-
ben den Stellenkürzungen seien
weitere Einsparmassnahmen ge-
plant.Hier nennt die FHNWetwa
Funktionsanpassungen.

Forneck hält Ausgliederung
der PH für sinnvoller
Weiter sollen die Professuren an
derPH abgeschafftwerden.Einer
der Punkte, die Hermann Forn
eck kritisiert. Er selbst war frü-
herDirektor derPH. «Das Profes-
surenmodell hat mit seiner Ein-

führung vor 17 Jahren erhebliche
Kostenersparnisse durch diemit
ihmmöglich gewordene Einfüh-
rung eines akademischen Mit-
telbaus anstelle von Dozieren-
den gebracht. Die Behauptung,
es handle sich um eine kostenin-
tensive Struktur, entspricht nicht
denTatsachen», so seinVorwurf.

Die bisherige Organisations-
formderPH sei für derenAufbau

sinnvoll und geeignet gewesen,
sagt Irgl. «Die PH FHNWwill in
Zukunft die Produkte stärker in
den Vordergrund rücken. Damit
erhalten die Studiengänge in Zu-
kunft ein grösseres Gewicht, und
die Organisation wird entspre-
chend ausgerichtet.»

Forneck befürchtet, dass der
Standort Nordwestschweiz an
Attraktivität verliert und die Stu-

dierenden sich an anderen Fach-
hochschulen ausbilden lassen
werden. Er hält eine Ausgliede-
rung der PH aus der FHNW für
sinnvoller – und die Gründung
einer entsprechenden Fakultät
an der Universität Basel.

Er sieht das Vorgehen der
FHNW als «hochriskant» an:
«Ich fragemich, ob die Lehrerin-
nen- und Lehrerbildung in der

Nordwestschweiz einen gros-
sen Teil dieses Defizits nun zah-
len muss – bei gleichzeitig stei-
genden Anmeldezahlen», sagt
Forneck. Er kritisiert, dass die
FHNW erst kürzlich zwei neue
Hochschulen lanciert hat. Die
Fachhochschule habe den Auf-
trag dafür von ihren Trägerkan-
tonen erhalten, sagt Irgl zu die-
sem Vorwurf. «Dafür haben die

Trägerkantone spezifische Mit-
tel gesprochen.»

Die Gewerkschaft VPOD kriti-
siert die FHNWwegen des geplan-
ten Stellenabbaus ebenfalls scharf:
Dieser sei ein «Angriff aufArbeits-
bedingungen und Bildungsquali-
tät». Sie fordert volleTransparenz
bei den Massnahmen.

FHNWwill «qualitativ
hochwertig» bleiben
In der Politik stossen die Neuig-
keiten der PH aufmehrAnklang.
Der Basler FDP-Grossrat Erich
Bucher ist Präsident der Inter-
parlamentarischen Kommissi-
on der FHNW und habe aus der
Zeitung von der Ankündigung
erfahren, wie er im Gespräch
mit dieser Redaktion sagt. Über-
rascht hätten ihn die Nachrich-
ten abernicht: «ImGegenteil. Die
Politik hat im letzten Leistungs-
auftrag ganz klar dieVorgabe ge-
macht, dass die Fachhochschule
effizienter werden muss.»

Eine Diskrepanz zwischen ei-
nemStellenabbauundderAusbil-
dung neuer Lehrkräfte, um dem
Lehrermangel zu begegnen, sieht
Bucher nicht. «In der Privatwirt-
schaft habe ich mich an solche
Entscheide gewöhnt. Es gibt im-
merwieder Reorganisationen.»

Auch die FHNWverspricht auf
Anfrage: «Trotz der Sparmass-
nahmen wird die PH FHNW die
Ausbildung neuer Lehrpersonen
und pädagogischer Fachperso-
nen weiterhin qualitativ hoch-
wertig sicherstellen.» Die De-
tails der Neuorganisation wer-
den jetzt erarbeitet. Im Januar
2026werden dieMitarbeitenden
informiert. Nach einer Auswer-
tung soll die neue Struktur auf
das Studienjahr 2027/28 einge-
setzt werden.

FHNWkündigt Stellenabbau bei PH an –
Ex-Direktor kritisiert Kurs scharf
Nach Millionendefizit Die Fachhochschule Nordwestschweiz bestätigt einen geplanten Stellenabbau bei der Pädagogischen Hochschule.
Das sorgt für Widerstand.
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Hermann J. Forneck beschreibt das Vorgehen der FHNW als «hochriskant». Foto: Beat Mathys


